
Das Kriegsende 1945
in und um Leutershausen an der Bergstraße

Letzte Judendeportation
kurz vor Kriegsende

Anlässlich des 2005 von den Ver-
einten Nationen eingeführten „In-
ternationalen  Tags  des  Geden-
kens an die Opfer des Holocaust“
–  in  Deutschland  ist  das  schon
seit 1996 durch Proklamation des
Bundespräsidenten der  „Tag des
Gedenkens an die Opfer des Na-
tionalsozialismus“ – hatte der Ar-
beitskreis  Ehemalige  Synagoge
Leutershausen  e.V.  in  eben  die-
ses Gebäude (Hauptstraße 27) zu
einem Vortragsabend eingeladen.
Der runde Termin bezieht sich auf
die  80  Jahre  zuvor  erfolgte  Be-
freiung  des  größten  national-
sozialistischen  Vernichtungs-
lagers Auschwitz am 27. Januar
1945 durch Soldaten der damali-
gen sowjetischen Roten Armee.

Als  Referenten  hatte  der  Ar-
beitskreisvorsitzende  Dr.  Michael
Penk  kurzfristig  den  Historiker
Christian  Burkhart  aus  Dossen-
heim gewinnen können, der sich
schon  seit  2005  unter  anderem
auch mit dem Kriegsende 1945 in
der Rhein-Neckar-Region befasst.
Denn vor dem Hintergrund, dass
sich dieses Kriegsende 2025 zum
80. Mal jährt,  wollte man an be-
sagtem  Gedenktag  diesmal  in
Leutershausen etwas darüber er-
fahren,  wie  der  1939  von  Nazi-
Deutschland  begonnene  Zweite
Weltkrieg 1945 an der badischen
Bergstraße  in  und  um  Leuters-
hausen zu Ende ging.

Der  Historiker  Burkhart  be-
gann  seine  Ausführungen  damit,
dass der NS-Massenmörder „Dr.“

Bodo Gorgaß (1909-1993),  1941
Vergasungsarzt  in  der  T4-Mord-
anstalt  Hadamar,  dann  1944/45
der  –  vor  Ort  auch  später  noch
sehr beliebte – Leiter des damals
in der Dossenheimer Volksschule
untergebrachten  Wehrmachts-
lazaretts  gewesen  sei.  Der  mit
Kriegsbeginn  begonnene  NS-
Krankenmord  („Euthanasie“)
an  Hunderttausenden  gelte  als
„Probelauf für den Holocaust“,
die  Vernichtung  von  Millionen
Juden,  aber  auch  von  anderen
verfolgten  Minderheiten  in  den
Vernichtungslagern im Osten.

Gerade einmal sechs Wochen,
ehe hier Ende März 1945 an der
badischen Bergstraße die 7. US-
Armee einmarschierte, hätten die
Nazis Mitte Februar noch 137 bis
dahin noch nicht deportierte badi-
sche  Juden  mit  der  Reichsbahn
nach  Theresienstadt abtrans-
portiert, darunter auch 73 aus den
Stadt-  und  Landkreisen  Mann-
heim und Heidelberg. Da Theresi-
enstadt  aber  nur  ein  Durch-
gangslager  für  Auschwitz war,
und  man  den  industriellen  Mas-
senmord dort infolge des Kriegs-
verlaufs  bereits  eingestellt  hatte,
seien  die  meisten  dieser  zuletzt
Deportierten  nach  Kriegsende
wieder  weitgehend  unbeschadet
an ihre Wohnorte zurückgekehrt.

Katholische „Kriegsberichte“
für den Erzbischof

Damals mussten die katholischen
Geistlichen der auf  46 Dekanate
verteilten 965 Pfarrämter der Erz-

diözese  Freiburg für  ihren  bis
heute  umstrittenen  Oberhirten,
den im Volksmund wegen seiner
zeitweiligen  Fördermitgliedschaft
in der SS als „brauner Conrad“ ti-
tulierten Erzbischof Conrad Grö-
ber  (1872-1948),  Berichte  über
das Kriegsende in ihren Pfarreien
schreiben.  Welchen  Zweck  der
Freiburger  Metropolit  mit  seiner
Erhebung  verfolgte,  verriet  er  in
seinem  diesbezüglichen  Rund-
schreiben  vom  Mai  1945  nicht,
und nach seinem Tod verschwan-
den die  in  Freiburg eingegange-
nen Berichte dann für Jahrzehnte
im  dortigen  erzbischöflichen  Ar-
chiv,  wo  sie  erst  in  den  letzten
Jahren  das  Interesse  der  Ge-
schichtswissenschaft weckten.

Berichterstatter  für  Leuters-
hausen war damals der dort von
1932  bis  1951 wirkende  Pfarrer
Josef  Merk  (1899-1964),  der
dem  erzbischöflichen  Ordinariat,
wie  die meisten seiner 33 Kolle-
gen im Dekanat Heidelberg, 1946
antwortete. Nur wenige Nachzüg-
ler meldeten sich erst 1947. Sein
Amtskollege  in  Hohensachsen,
Pfarrverweser  Hermann  Kirsch
(1904-1975), der auch für die Fi-
liale Großsachsen zuständig war,
gehört jedoch zu jenen vier katho-
lischen  Seelsorgern  in  diesem
Dekanat,  die  –  warum auch  im-
mer  –  überhaupt  nicht  antworte-
ten.  Deshalb  liegt  leider  kein
„Kriegsbericht“  für  Großsach-
sen vor, das seit 1975 zusammen
mit  Leutershausen  die  politische
Gemeinde Hirschberg bildet.  Der
Historiker  referierte  folglich  aus-
zugsweise  aus  Merks  Bericht
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über Leutershausen und ergänzte
aus  anderen  deutschen  und  us-
amerikanischen  Quellen,  was  in
Großsachsen und in den anderen
Nachbarorten  wie  Schriesheim,
Heddesheim  und  Weinheim  ge-
schah.

Der Luftkrieg der Bomber
und Tiefflieger

Bei  den vielen schlimmen alliier-
ten  Bombenangriffen auf  die
nahe Großstadt  Mannheim hatte
Leutershausen Glück, dass es nie
aus Versehen von Fliegerbomben
getroffen  wurde.  Nicht  so  Groß-
sachsen,  wo  am  15.  Dezember
1944 sechs  Menschen  starben,
die  sich  bei  Fliegeralarm  alle  in
denselben  vermeintlich  sicheren
Keller  in  der  damaligen  Horst-
Wessel-Straße (heute: Hintergas-
se) begeben hatten und dort den
Tod fanden.

Allerdings  starben  eine  Frau
und  ein  Mann  aus  Leutershau-
sen am  16.  März  1945 bei  den
allseits  gefürchteten  Tiefflieger-
angriffen.  Der  Mann  wurde  bei
einem solchen Jagdbomberangriff
auf  einen OEG-Zug bei Dossen-
heim  tödlich  verwundet,  starb
aber  erst  in  dem  kriegsbedingt
aus Mannheim nach Schriesheim
verlegten Polizeikrankenhaus. Die
Leute trauten sich immer weniger
die  OEG  zu  benutzen  und  mit
Beginn der Karwoche 1945 wurde
deren  Betrieb  schließlich  ganz
eingestellt. Die entlang der OEG-
Schienentrassen  zwischen  den
Städten  Mannheim,  Heidelberg
und Weinheim Zeitzeugen zufolge
von  KZ-Häftlingen  ausgehobe-
nen Schutzgräben, in denen die
Fahrgäste bei Angriffen Deckung
nehmen  sollten,  waren  keine
große Hilfe. Wie die Heidelberger
RNZ  1946  meldete,  waren  bei

Kriegsende  von  21  OEG-Zügen
nur noch 8 fahrtüchtig.

Überall  in  den  Städten  und
Dörfern der Region gab es etli-
che Tieffliegeropfer. Um den bei
Tag angreifenden amerikanischen
„Jabos“  zu  entgehen,  arbeiteten
die Bauern nur noch frühmorgens
und  spätabends  auf  ihren  Fel-
dern. Am 19. März 1945 wurde in
Heidelberg selbst der mit großen
roten  Kreuzen  gekennzeichnete
Lazarettzug  662  der  Wehrmacht
von  Tieffliegern  beschossen.  Al-
lein  die  Heidelberger  Weststadt,
wo früher bekanntlich Haupt- und
Güterbahnhof lagen, hatte damals
durch die Attacken der „Jabos“ 80
Tote zu beklagen. Und laut einem
US-Militärbericht  griffen  am  27.
März 1945 im Heidelberger Bahn-
hofsviertel  36  Jagdbomber  über
90  Kraftfahrzeuge  und  Pferde-
fuhrwerke an.

Die Bergstraßendörfer
unter Artilleriebeschuss

Wie Pfarrer  Merk  berichtet,  kam
der  Krieg  immer  näher.  Am  26.
März  1945 hörte  man  an  der
Bergstraße vom Rhein  her  hefti-
gen  Geschützdonner,  als  die  7.
US-Armee begann nördlich von
Mannheim den  Fluss  zu  über-
queren.

An  dieser  Stelle  flocht  Burk-
hart einige neu aufgefundene Do-
kumente aus dem US-Nationalar-
chiv  ein,  aus  denen  hervorgeht,
dass  der  sogenannte  Rhein-
kommandant von  Speyer  im
März  1945  seinen  Gefechts-
stand  in  Großsachsen hatte.
Dieser  war  als  Kampfkomman-
dant  seines  Rheinabschnitts  für
die  Sicherung  des  Rheinstroms
gegen  schwimmende  Minen  so-
wie für die Sicherung der Rhein-
übergänge  zuständig.  Den  rei-

bungslosen  Flussübergang  der
Wehrmacht  bei  ihrem  Rückzug
auf  das  östliche  Rheinufer  sollte
er  ebenso  vorbereiten  wie  her-
nach  die  Zerstörung  der  Rhein-
brücken,  um den Gegner  aufzu-
halten.

Letzteres  gelang  bekanntlich
trotz  Brückensprengung  nicht,
und  am  28.  März  1945 wurden
dann  sowohl  Leutershausen  als
auch  Großsachsen  nachmittags
von  der  amerikanischen  Feld-
artillerie  unter  Beschuss  ge-
nommen.  In beiden Dörfern gab
es außer Sachschäden auch un-
ter der Einwohnerschaft, Erwach-
senen wie Kindern, mehrere Tote
und Verletzte sowie auch Schwer-
verletzte,  die  in  den  Stunden,
Tagen und Wochen danach noch
ihren Verwundungen erlagen.

Die Ortsbürgermeister
Reinhard und Blasauf

Während  sich  der  aus  Dossen-
heim  stammende  NS-Ortsgrup-
penleiter  und  Bürgermeister
von  Leutershausen  August
Reinhard (1898-1972) rechtzeitig
abgesetzt hatte und sich bis nach
Ende  der  Entnazifizierung  im
Schwarzwald  versteckt  halten
konnte,  hatte  sein  am  Ort  ver-
bliebener  Amtskollege  Georg
Blasauf  (1897-1945)  aus  Groß-
sachsen weniger Glück. Er wur-
de von den Amerikanern verhaftet
und  eingesperrt.  Am  17.  April
1945  wurde  er  dann  bei  Lützel-
sachsen im Wald mit eingeschla-
genem Schädel aufgefunden.

Was  damals  wirklich  gesche-
hen ist, konnte niemals aufgeklärt
werden. Seine Witwe verdächtigte
jedoch von den Amerikanern be-
freite  polnische  Zwangsarbeiter
der Tat. Der damals in Großsach-
sen  praktizierende  Landarzt  Dr.
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Rudolf  Noethe  (1877-1963),  der
sich auch als Zeitchronist betätig-
te, wollte wissen, es handle sich
um einen Racheakt für einen von
Blasauf  verhafteten  und  dabei
getretenen gegnerischen Piloten,
der  ihn  nach  der  Befreiung  bei
den Amerikanern angezeigt habe.
All  das  wird  durch  die  zeitge-
nössischen Akten aber weder be-
stätigt  noch  widerlegt  und  bleibt
einstweilen reine Spekulation.

Endphasenterror und
Kriegsverbrechen

Auch bei den meisten von Josef
Merks Priesterkollegen galten „die
Polen“  sowie  andere  osteuropäi-
sche  Kriegsgefangene  und
Zwangsarbeiter als  „Plage“  und
wurden  meist  als  Plünderer  be-
schuldigt.  Nur  einzelne  räumen
ein,  dass die  einheimische deut-
sche  Bevölkerung  damals  nicht
minder  an  der  Plünderung von
Vorratslagern  beteiligt  war.  Tat-
sächlich waren die Zwangsarbei-
ter,  Männer  wie  Frauen,  in  der
chaotischen  Übergangszeit  zwi-
schen NS-Diktatur und US-Militär-
regierung  existenziell  gefährdet.
Da  ihre  Arbeitskraft  nun  nicht
mehr benötigt wurde, hat man sie
schutzlos  und  ohne  Verpflegung
sich  selbst  überlassen  –  und
Plünderer  durften  ja  erschossen
werden ... 

Die  sich  kurz vorm Eintreffen
der US-Truppen aus Leutershau-
sen  zurückziehenden  Soldaten
der deutschen Wehrmacht waren
erbost über die dort von den kapi-
tulationswilligen  Zivilisten  überall
angebrachten  weißen  Fahnen,
es ging aber glimpflich ab. Damit
hatte  Leutershausen  freilich  gro-
ßes  Glück.  Denn  in  Eppelheim
erschoss  die  abziehende  Wehr-
macht  noch  einen  Zivilisten,  der

am dortigen Rathaus eine weiße
Fahne gehisst hatte. In Mannheim
erschoss  ein  Polizeitrupp  sogar
gleich drei Zivilisten, die an einem
Hochhaus eine weiße Fahne ge-
hisst  haben  sollen.  Und  in  Hei-
delberg  machte  ein  Fliegendes
Standgericht  mit  wenigstens
zwei – amerikanische Militärquel-
len meinen sogar sechs – fahnen-
flüchtigen  Wehrmachtssoldaten
kurzen Prozess. Die Leichen der
wegen  Feigheit  erschossenen,
teils  noch  minderjährigen  Solda-
ten wurden zur Abschreckung an-
derer  kampfesmüder  Militärs  wie
Zivilisten am Nord- und Südende
der Stadt an Straßenränderen an
Bäumen aufgehängt.

Laut  Pfarrer  Merk  hatte  Leu-
tershausen wohl auch in anderer
Hinsicht Glück: Während in Hed-
desheim  „fünf“  und  in  Schries-
heim „einige“ Frauen von den Sie-
gern  vergewaltigt  wurden,  sollen
in  Leutershausen keine Verge-
waltigungen vorgekommen sein.
Die Aussagen von Merks Priester-
kollegen dazu spiegeln mehrheit-
lich  die  damals  auf  allen  Seiten
verbreiteten Vorurteile wider: Ver-
gewaltigt  hätten nur  die  farbigen
und  nicht  die  weißen  Soldaten.
Obendrein  seien  die  betroffenen
Frauen ja selbst schuld, denn sie
hätten die eigentlich ja ganz an-
ständigen US-Soldaten durch ihr
Verhalten geradezu ermuntert.

Tatsächlich  vergewaltigten
auch  die  Westalliierten  (Franzo-
sen,  Amerikaner  und  Briten)  flä-
chendeckend – allerdings in weit
geringerem Ausmaß als die sow-
jetischen  Rotarmisten  im  Osten.
Dagegen vergewaltigten, wie man
heute weiß, die farbigen Soldaten
nicht häufiger als ihre weißen Ka-
meraden – sie wurden nur häufi-
ger und härter dafür bestraft.

Ein Karfreitagsgottesdienst
für die Sieger

Als die US-Truppen am Vormittag
des  29.  März  1945  (Gründon-
nerstag) kampflos  in  Leuters-
hausen  einmarschierten,  gab
Pfarrer  Merk  seine  und  seiner
Pfarrei  Stimmungslage  wie  folgt
wieder:  „Die Amis sind da. Wir
sind froh, das sie da sind, aber
wir freuen uns nicht,  dass sie
da sind!“ Josef Merk freute sich
am Ende aber doch noch über die
Sieger: Ein protestantischer Feld-
geistlicher der Amerikaner bat ihn
nämlich am 30. März 1945 (Kar-
freitag) um  einen  Festgottes-
dienst für die katholischen US-
Soldaten,  und er  entsprach die-
ser Bitte:

„120  amerikanische  Soldaten
waren  anwesend,  davon  gehen
während  der  heiligen  Messe  71
zur  heiligen  Kommunion.  Das
Verhalten  der  Soldaten  ist  sehr
gut. Sie haben natürlich alle ihre
Karabiner bei sich, aber kein Ton,
kein Laut ist hörbar. Ein Farmer-
sohn  dient  mir  bei  der  heiligen
Messe, sehr fein, sehr andächtig.
Ich werde den Karfreitag 1945 nie
vergessen. Es war ein Erlebnis –
ein  priesterliches schönes Erleb-
nis – mitten im Zusammenbruch
unseres Vaterlandes.“

Weniger NS-Anhänger
unter den Katholiken

Dem  katholischen  Pfarrer  Josef
Merk zufolge habe es in Leuters-
hausen  70  NSDAP-Mitglieder
gegeben, wovon 60 Protestanten
aber nur 10 Katholiken gewesen
seien. Dazu bemerkte der Histori-
ker Burkhart,  dass Pfarrer Merks
Quelle  für  diese  Angaben  nicht
bekannt  sei.  Unter  den  im  Lan-
desarchiv aufbewahrten  Akten
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der Spruchkammer Weinheim sei-
en derzeit  aber  wenigstens  349
zu  Leutershausen  und  272  zu
Großsachsen zugänglich. Bei die-
sen  Personen  herrschte  damals
also  Klärungsbedarf  hinsichtlich
ihres Verhaltens während der NS-
Diktatur.

Laut  dem  Statistischen Lan-
desamt durften  bei  den  ersten
freien Wahlen und Abstimmungen
des Jahres 1946 im Landesbezirk
Baden  4,8  %  der  eigentlich
stimmberechtigten Personen auf-
grund  ihrer  NS-Vergangenheit
von ihrem Stimmrecht keinen Ge-
brauch  machen.  In  Leutershau-
sen (2.992 Einwohner) waren es
zunächst etwas mehr: 5,9 % (86
Personen)  und  in  Großsachsen
(2.006 Einwohner) etwas weniger:
4,0  % (37  Personen).  Zum Ver-
gleich: In Dossenheim (5.602 Ein-
wohner)  waren  schließlich  sogar
satte  9,1  % (265 Personen) aus
politischen Gründen ausgeschlos-
sen,  und  die  Zahl  der  Dossen-
heim  betreffenden  Akten  der
Spruchkammer  Heidelberg  be-
läuft sich auf 1.107!

Das Kriegsende an der
Bergstraße nach US-Berichten

Vor vollem Haus gab der Histori-
ker  Burkhart  dem  interessierten
Publikum  in  einem zweiten Teil
dann  noch  einen  zusammenfas-
senden  Überblick  über  das
Kriegsgeschehen  an  der  Berg-
straße nach zeitgenössischen Be-
richten des US-Militärs.

Die deutsche Wehrmacht war
durch die vorangegangenen hefti-
gen und verlustreichen Kämpfe in
der  linksrheinischen  Pfalz  stark
geschwächt.  Als  die  Amerikaner
dann am 26. März 1945 (Montag
der  Karwoche) begannen,  süd-
lich und nördlich von Worms die

3.  und  die  45.  Infanteriedivision,
begleitet  von  28  Schwimmpan-
zern,  von  Westen  nach  Osten
über den Rhein zu setzten, hatte
die Wehrmacht dem überlegenen
Gegner kaum noch etwas entge-
genzusetzen und zog sich immer
weiter zurück.

Burkhart  beschrieb  sodann,
wie in Folge die frischen und aus-
geruhten  Truppen  der  us-ameri-
kanischen  44. Infanteriedivision
(ca.  14.000 Mann) mit  ihren drei
Infanterieregimentern  (ca.  9.000
Mann),  dem 71.,  dem 114.,  und
dem  324.,  unterstützt  von  den
Kompanien A, B und C des 772.
Panzerbataillons, am 27., 28. und
29.  März  1945  zwischen  Rhein
und Bergstraße die Nordfront des
LXXX. Armeekorps der erschöpf-
ten deutschen Wehrmacht angrif-
fen,  die  über  keine  Reserven
mehr  verfügte.  Dabei  nahm das
71.  Regiment  im  Westen  die
Mannheimer  Stadtteile  nördlich
und südlich des Neckars ein, das
324.  Regiment  in  der  Mitte  die
Orte von Viernheim (wo sich dann
am 29. der Gefechtsstand der 44.
Infanteriedivision  befand)  über
Heddesheim  bis  Ladenburg  und
Ilvesheim, und das 114. Regiment
im  Osten  die  Bergstraße  von
Weinheim  bis  zum  nördlichen
Ortsende von Dossenheim. 

Widerstand bei Weinheim,
Schriesheim und Dossenheim

Im  Verlauf  seines  Angriffs  Rich-
tung Süden stieß das 114. Infan-
terieregiment am 28.  März  ins-
besondere  bei  Weinheim und
Lützelsachsen,  wo die Amerika-
ner durch Panzerfaust-Treffer drei
Sherman-Panzer  verloren,  in
Schriesheim,  wo  sie  angeblich
mit aus dem Hinterhalt schießen-
den  „fanatischen  Nazi-Zivilisten“

(Volkssturm?)  konfrontiert  wur-
den, sowie am 29. März bei Dos-
senheim,  wo  sich  wenigstens
200 Wehrmachtssoldaten mit Ma-
schinengewehren  und  im  Erd-
kampf  eingesetzten  FLAK-Ge-
schützen eingegraben hatten, auf
heftigen Widerstand.

Beim  Vorstoß  von  Weinheim
nach  Lützelsachsen  rettete  der
25-jährige  Kompaniechef  der  I-
Kompanie  der  114.  Infanterie,
Captain Irvin Roth, der Vater ei-
nes  amerikanisch-jüdischen  His-
torikerkollegen  des  Referenten,
am 28. März einen verletzten Ka-
meraden  der  Panzertruppe  aus
einem  in  Brand  geschossenen
Panzer, wofür er später eine Aus-
zeichnung erhielt.

Am 29. März 1945 stieß das 2.
Bataillon  der  114.  Infanterie  von
Schriesheim aus über den Oden-
wald bis Ziegelhausen vor, konn-
te  jedoch nicht  mehr verhindern,
dass die Wehrmacht abends un-
mittelbar vor den Augen der Ame-
rikaner noch die  dortige Neckar-
brücke in die Luft sprengte.

Ablösung nach verlustreichen
Kämpfen am Gründonnerstag

Das 3. Bataillon der 114. Infante-
rie, darunter auch wieder Captain
Roths I-Kompanie, überrannte am
selben Tag nach heftigen und ver-
lustreichen  Kämpfen  gegen
Abend schließlich die deutschen
Stellungen  nördlich  von  Dos-
senheim.  Auf  Seiten  der  Wehr-
macht sollen rund 50 Mann getö-
tet oder verwundet worden sowie
rund  130  Mann  in  US-Kriegsge-
fangenschaft  geraten  sein.  Auch
neun  FLAK-Geschütze  verschie-
denen Kalibers wollen die Ameri-
kaner erobert haben. Wenigstens
11  US-Soldaten  sind  an  diesem
Tage gefallen  oder  etwas später
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ihren Verwundungen erlegen, we-
nigstens 12 Amerikaner erhielten
Auszeichnungen  für  besondere
Tapferkeit. 

Wie ein US-Veteran erst 2005
zu Protokoll gab, war ein Teil der
US-Verluste die Folge von Eigen-
beschuss  („Friendly  Fire“)
durch  unerfahrene  Panzerbesat-
zungen,  die  hier  ihr  erstes  Ge-
fecht  erlebten und in  Panik  zeit-
weise auch auf die eigene Infan-
terie schossen ... 

Ein  gutes  Dutzend  gefallener
Wehrmachtsangehöriger  wurde
nach Ostern 1945 auf dem Dos-
senheimer  Ehrenfriedhof  bestat-
tet,  wo  die  meisten,  sofern  sie
hernach nicht in ihre Heimat über-
führt  wurden,  auch  heute  noch
ruhen.

Noch in der Nacht von Grün-
donnerstag auf Karfreitag wurden
alle von den Kämpfen der letzten
Tage  erschöpften  Einheiten  der
44.  Infanteriedivision  an  vorder-
ster Front durch frische ausgeruh-
te Einheiten der 63. Infanteriedivi-
sion abgelöst.  Diese sollten dann
am  nächsten  Morgen  das  Dorf
Dossenheim und danach die Hei-
delberger  Stadtteile  nördlich  und
südlich des Neckars besetzen.

NS-„Werwölfe“ an der
badischen Bergstraße?

Ehe die 44. Division am Morgen
des 30. März (Karfreitag) abrück-
te, nahm sie noch drei 15-jährige
deutsche Jungs fest,  fanatisierte
Angehörige  der  Hitlerjugend,
die mit  einer Pistole und mehre-
ren Handgranaten bewaffnet wa-
ren.  Sie gaben an,  zu einer 250
Jugendliche  starken  Gruppe  zu
gehören, die im Raum Bergstraße
gegnerische Soldaten töten wolle.

Üblicherweise wurden bewaff-
nete  Zivilisten,  auch  Minderjähri-

ge, die sich hinter den amerikani-
schen  Linien  herumtrieben,  vor
ein  US-Militärgericht  gestellt  und
später als Spione und Saboteure
durch ein  Erschießungskomman-
do exekutiert. Es ließ sich bislang
nicht  ermitteln,  was  mit  diesen
drei  Hitlerjungen geschah,  deren
Namen nicht überliefert  sind und
die, da sie keine regulären Kom-
battanten  waren,  nicht  unter
dem  Schutz  der  Genfer  Kon-
vention standen.

Überliefert  ist  nur,  dass  die
US-Truppen  –  nur  wenige  Tage
nachdem  das  NS-Regime  den
von  den  Amerikanern  eingesetz-
ten  Aachener  Oberbürgermeister
Franz  Oppenhoff  (1902-1945)
hatte  ermorden lassen  – an  der
Bergstraße  in  erhöhte  Alarmbe-
reitschaft  versetzt  wurden,  weil
angeblich  auch  bei  Leuters-
hausen eine solche Gruppe jun-
ger  Deutscher US-Soldaten aus-
spähte, um sie zu töten.

Der  Chef  der  US-Militärregie-
rung in Heidelberg, Captain Eldon
H. Haskell, gab aber schon am 9.
April 1945 Entwarnung. Entgegen
der aus Berlin gesteuerten Nazi-
Propaganda, habe die  NS-Unter-
grundorganisation „Werwolf“ in
und  um Heidelberg  keine  Mord-
anschläge auf das US-Militär und
seine deutschen Zivilangestellten,
die  es  damals  offenbar  schon
gab, verübt.

Weitere Aufzeichnungen
in örtlichen Kirchenarchiven

Abschließend  wies  der  Referent
die Zuhörenden noch darauf hin,
dass Pfarrer Josef Merk aus Leu-
tershausen ferner eine Pfarrchro-
nik geführt  und darin alles noch
ausführlicher  festgehalten  haben
will als in seinem Bericht für Frei-
burg. Auch im  Verkündbuch sei-

ner  Pfarrei  will  er  noch  Einträge
zum Kriegsende hinterlassen ha-
ben.  Diese  Aufzeichnungen  soll-
ten sich eigentlich heute noch im
katholischen  Pfarrarchiv  von
Leutershausen finden  lassen,
wie  ja  auch  im  evangelischen
Pfarrarchiv von Leutershausen
der  damalige  evangelische  Aus-
hilfspfarrer Ludwig Dreher (1898-
1964) einen bereits seit 2015 be-
kannten Bericht über das Kriegs-
ende  hinterlassen  habe.  Erfah-
rungsgemäß  bedeute  der  Um-
stand,  dass  kein  Bericht  nach
Freiburg gelangt sei, keineswegs,
dass  im  katholischen  Pfarrar-
chiv  von  Hohensachsen nicht
trotzdem ein solcher Bericht auch
für die Filiale Großsachsen hinter-
legt sein könnte.

Bei  Interesse  solle  man  dort
doch einfach selbst einmal anfra-
gen.  Schließlich  wäre  es  gewiss
interessant  zu  erfahren,  was  in
den zusätzlichen Aufzeichnungen
sonst  noch  alles  überliefert sei.
Denn in ihren offiziellen Berichten
für das erzbischöfliche Ordinariat
hätten  Pfarrer  Merk  und  seine
über 50 Kollegen aus den Deka-
naten Heidelberg und Mannheim
ja  zwei Begriffe vermieden wie
der  Teufel  das  Weihwasser,
nämlich  „Juden“ und „Konzen-
trationslager“. Jedenfalls alle bis
auf  einen einzigen hätten so ge-
handelt, und dieser eine Ausnah-
me-Pfarrer sei Friedrich Hemmer
(1903-1993) aus Wiesenbach bei
Heidelberg  gewesen.  Das  sei
wohl  dessen persönlichen Erfah-
rungen geschuldet, da er 1941/42
selbst  auch  einmal  KZ-Häftling
gewesen  sei  und  zwar  in  dem
berüchtigten  „Priesterblock“  des
KZs Dachau.
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